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Entlang empirischer Befunde liefert der Beitrag zum einen Argu¬
mente, der in der Jugendforschung gängigen Gleichsetzung von
»jung sein« und »Schüler sein« nicht umstandslos zu folgen. Zum
anderen geht er den unter Bedingungen der Monetarisierung des
Jugendalltags sich verschärfenden Herausforderungen für das Ne¬
beneinander von ökonomischer Unselbständigkeit und kultureller
Verselbständigung nach. Vor dem Hintergrund, dass der Anteil
derer, die neben der Schule einem Job nachgehen, steigt, wird ge¬
fragt, wie die eher traditionelle arbeitsweltbezogene Unterwei¬
sung im Schulalltag modifiziert, aktualisiert
und mit konkreten Erfahrungen angerei¬
chert werden kann. Möglicherweise aber
muss die Idee von einer Verzahnung von
»Schule« und »Arbeitswelt« aufgegeben
werden. Die Joberfahrungen sind wohl
auch weiterhin höchst vielfältig. Was also
soll die Schule tun? Zunächst muss die Schu¬
le zur Kenntnis nehmen, dass Schüler mit
Jobs reichlich Positives verbinden - und dies
trotz der häufig anspruchslosen Tätigkei¬
ten. Herausgestellt wird vor allem der
»Stolz auf die eigene Leistung«, die Über¬
zeugung, das zu lernen, was sie »später
brauchen«, im Job etwas »Sinnvolles«
zu übernehmen: »Aufgaben, die Spaß
machen« und »eigenes Geld verdienen«.
Schule und Arbeit kennen unterschiedliche
Regeln: Bildung steht im Dienste der Per¬
sönlichkeitsentfaltung und der Wissensver¬
mittlung, Erwerbsarbeit folgt den Prinzipien
ökonomischer Rationalität. Schülerinnen
und Schüler sind für ihre Qualifizierung
von regulärer Erwerbstätigkeit freigestellt.
Sie gehen heute - verglichen etwa mit den
1960er-Jahren - länger zur Schule und er¬
werben in der Regel auch höherwertigere
Abschlüsse. Dynamische Entwicklungen im
Beschäftigungssystem2 erschweren den Über¬
gang von der Bildung zur Beschäftigung.
Allerdings werden Arbeitsweltkontakte auch
nicht mehr bis zum Abschluss im allge¬
meinbildenden Schulwesen aufgeschoben.
Bis in die 60er-Jahre galt der Einstieg in das
berufliche Ausbildungswesen als Übergang
von der Schule in die Welt. Jobs gab es we¬
nige, häufiger war die Mitarbeit im familia¬
len Umfeld.
Die erste These dieses Beitrags lautet:
Die in der Jugendforschung gängige Gleich¬
setzung von »jung sein« und »Schüler sein«
gilt nicht umstandslos. Bislang gehört es
aber zum Selbstverständnis in der Jugend-
forschung, Jugendliche vornehmlich über
ihre institutionelle Einbettung zu betrachten
- so zumindest lesen wir in einschlägigen
Jugendstudien.
Eine zweite These lautet: Das Nebenein¬
ander von ökonomischer Unselbständigkeit
und kultureller Verselbständigung stellt un¬
ter der Bedingung der Monetarisierung des
Jugendalltags eine wachsende Herausforde¬
rung dar. Die Risiken des Ausschlusses sind
nur über finanzielle Mittel abzuwenden.
Zur empirischen Klärung dieser Annahmen
halten wir es für hilfreich, zunächst aus der
Sicht der Jugendforschung beim gewandel¬
ten Status des Schülerseins anzusetzen. Da¬
zu werden Untersuchungsbefunde zu Jobs
von Schülerinnen und Schülern vorgestellt.
Solche Jobs verbinden Arbeitswelt und











Schule und ermöglichen neben dem Ein¬
kommenserwerb rudimentäre arbeitswelt¬
bezogene Erfahrungen.
Jugend - Vorbereitung aufs
Erwachsensein
Jugend als eigene Lebensphase ist ein Pro¬
dukt der Moderne seit Beginn des Industria¬
lisierungsprozesses im 19. Jahrhundert. Dies
beinhaltet ein Leben in alimentierter Exis¬
tenz (vgl. Tully/Wahler 1994), denn die
Freistellung von Arbeit zugunsten vorge¬
schalteter Ausbildung bedeutet längere ma¬
terielle Abhängigkeit von der Familie. Glei¬
chermaßen sind die Entfaltung von Eigen¬
ständigkeit und die Erfahrung eigener Leis¬
tung begrenzt. Dies war vor 40 Jahren nicht
anders als heute - allerdings verlängert sich
diese Lebensphase, wie auch der Übergang
in ein reguläres Beschäftigungsverhältnis
aufgeschoben wird.
Dem DJI-Jugendsurvey (Achatz et al.
2000, S. 37 f.) folgend, rechnet sich etwa ein
Drittel der über 25-Jährigen noch nicht den
Erwachsenen zu. Jugend beginnt also nicht
nur früher - etwa mit 12 Jahren -, sondern
sie ist auch nach oben offen. Die Jugendfor¬
schung akzentuiert die Statuspassage zwi¬
schen Kind- und Erwachsensein, die mit der
Pubertät beginnt und mit dem »Eintritt in
das Berufsleben und/oder der eigenen Fami¬
liengründung« endet.
Beiträge zur »Entstrukturierung der
Jugendphase« (Krüger 1993) sprechen daher
nicht mehr von der Statuspassage, sondern
von einer Abfolge von Teilübergängen ins Er¬
wachsenenleben: Diese Teilübergänge (Straf¬
mündigkeit, Führerschein, Geschäftsfähig¬
keit, Schulabschluss) sind untereinander nur
bedingt verbunden. Lebenslaufereignisse
wie Schulabschluss, Berufsausbildung, Aus¬
zug aus dem Elternhaus und Heirat sind
absehbar aufgeschoben (vgl. Abb. 1). Um
die Veränderungen des »Jugendstatus« zu
erörtern, müssen Faktoren benannt werden,
die diese Verschiebung beeinflussen und
beschreiben. Dies soll im Folgenden am
verlängerten Schulbesuch, dem Wandel der
Jugendphase sowie an der Monetarisierung
des Jugendalltags dargelegt werden.
Länger zur Schule
Die mit der Bildungsreform der 1960er-Jah-
re neu entstehende Bildungsökonomie und
namentlich die Humankapitalansätze be¬






Quelle: Grunert/Krüger 2000, S. 203
technischen, ökonomischen und gesell¬
schaftlichen Fortschritt. Erste Überlegungen
zur Bildungsreform sind u. a. eine Folge des
Sputnikschocks vom Oktober 1957. Erklärte
Absicht dieser Reformpläne war es, Bil¬
dungsreserven auszuschöpfen und Chancen¬
gleichheit zu fördern. Durch die Bildungs¬
reform kommt es zu einem grundlegenden
Um- und Ausbau des Bildungswesens mit
dem Ziel, mehr Bildung und höherwertige
Bildungsabschlüsse zu ermöglichen. Jugend¬
liche verbringen damit auch mehr Zeit in
der öffentlichen Institution Schule als in
früheren Jahrzehnten - schließlich soll das
staatliche Ausbildungswesen die notwendi¬
gen Qualifikationen für eine komplexere
Arbeitswelt bereitstellen.
Heute bereiten sich Jugendliche weit län¬
ger auf ihre zukünftige berufliche Tätigkeit
vor und beginnen die Lehre erst später. Das
Durchschnittsalter der Auszubildenden liegt
- wie dem Berufsbildungsbericht von 2003
zu entnehmen ist - bei 19 Jahren. Ein grö¬
ßerer Personenkreis verfugt über höherwerti¬
ge Bildungsabschlüsse (ebd.). Die Besserstel¬
lung durch mehr Bildung wird jedoch da¬
durch relativiert, dass sie bei Bewerbung um
Ausbildungsplätze und Arbeit keinen Kon¬
kurrenzvorteil mehr bietet - eine Situation,
die als »Fahrstuhleffekt« bezeichnet wird.
- Seit Mitte der 1980er-Jahre gestaltet sich
der Wechsel von der Schule in das beruf¬
liche Ausbildungswesen schwieriger. Eine
ausgeglichene Berufsausbildungsbilanz
bedürfte eines Überangebots an Ausbil¬
dungsplätzen (ca. 15 %), um regionale
Unterschiede, solche der Vorbildung usw.
auszugleichen.3
- Je schwieriger es wird, eine Lehrstelle zu
finden, desto attraktiver erscheint der Ver¬
bleib im Qualifizierungssystem. Auf¬
grund gestiegener Jugendarbeitslosigkeit
und schwindender Chancen auf Beschäf¬
tigung im Anschluss an die berufliche Aus¬
bildung ist auch von der zweiten Schwelle
zum Arbeitsmarkt die Rede.
- Verlässlich scheint aus der Sicht Jugendli¬
cher vor allem das Bildungssystem. Dies
Tabelle 1: Erwerbsquoten von 15- bis 25-Jährigen;
1960-1990 BRD, 2000 Deutschland
Alter






Quelle eigene Berechnungen, Grund- und Strukturdaten 1980 ff
zeigte die DJI-Untersuchung zum Umweltwissen von
Auszubildenden. Die Mehrzahl der 1998 befragten
Auszubildenden im ersten Lehrjahr sah in der eige¬
nen Berufsausbildung weniger die Chance auf einen
wirklichen Berufseinstieg als die Möglichkeit, ein
wichtiges Zertifikat zu erwerben. Vordem war die
Berufsausbildung eine Ausbildung zum Beruf (vgl.
Lappe / Tully / Wahler 2000).
Jugendstatus: gewandelt
Wird die Schule ein zentraler Bestandteil des Tagesab¬
laufs, so ist dies folgenreich. Schon die Tagebuchaus¬
wertungen von Charlotte Bühler aus den 1930er-Jahren
geben Aufschluss, dass die Schule ein Ort ist, an dem
Freundschaften entstehen, an dem Jugendliche erste
sexuelle Kontakte anbahnen, Partnerschaften erproben
u. a. m.
Kinder und Jugendliche sehen die Schule nicht nur
als Ort der Wissensvermittlung, sondern gleichermaßen
als sozialen Treffpunkt (vgl. Zinnecker et al. 2002, S. 43).
Hier tauschen sie sich mit ihren Peers aus und verstän¬
digen sich über ihre jugend- und zeitgemäßen Lebens¬
weltdeutungen - mithin eröffnet der von mehr Bildung
geprägte Jugendstatus neue Spielräume. Verlängerte Aus¬
bildungszeiten werden aus dem Blickwinkel jugendkul¬
tureller Forschung nicht als Befreiung von erwerbsmäßi¬
ger Arbeit, wohl aber als Zuwachs an »Entfaltungsspiel¬
raum für Selbstfindung« und für »Identitätsbildung« ge¬
sehen. Tatsächlich gab es einen solchen »Raum für
Selbsterfahrung und Selbstthematisierung und die Ent¬
faltung eines eigenen Lebensstils im Freizeit- und Kon¬
sumbereich« bis in die 1960er-Jahre nur für eine kleine
Minderheit. Eine längere Adoleszenzphase war männli¬
chen Jugendlichen aus bürgerlichen Schichten vorbehal-
ten. Für weibliche Jugendliche und solche »aus Arbeiter¬
und Unterschichten« gab es solche Spielräume der
Selbsterfahrung nicht.
Mit der längeren Dauer des Übergangs zum Erwach¬
sensein stellt sich die Frage, wie Peerorientierung, die
Pflege entsprechender Stile und ein Leben in abhängiger
Existenz sich vereinbaren lassen. Die Ausdehnung der
Jugendphase fördert zunächst die Binnenorientierung an
den Standards der Altersgleichen. Forschungen zu
Jugendkultur und Clique unterstreichen dies. Laut der
Shell-Jugendstudie 2002 geben 70% an, in Cliquen
eingebunden zu sein.
Die Forschungen zur jugendkulturellen Entfaltung
betonen einen Stellenwechsel von Orientierungen.
Stand noch in den 1960ern für 14- bis 15-Jährige der
Wechsel in »altersheterogene Arbeitshierarchien« an, so
sind für diese heute Peers und Jugendkultur wichtig.
Damit orientieren sich Heranwachsende weniger an
»persone(n)- und ortsgebundene(n), traditionelle(n)
Lebensmilieus«, stattdessen wenden sie sich »unverbind¬
lichen, indirekt kontrollierten Einrichtungen einer
Dienstleistungskultur zu« (Prahl 2001, S. 261).
Die damit deutlich werdende Ökonomisierung des
Jugendalltags ist widersprüchlich und folgenreich. Einer¬
seits handeln Schülerinnen und Schüler vielfach eigen¬
ständig. Sie entscheiden über die Gestaltung ihrer Frei¬
zeit und pflegen ihren eigenen Mode-, Musik- und
Mediengeschmack. Andererseits sind sie ökonomisch
keineswegs unabhängig. Die wahrnehmbare Ausrichtung
auf das, was gefällt und »in« ist, hat in der öffentlichen
Diskussion zu der Frage geführt, ob Jugendliche noch
willens sind, sich auf die vorgegebenen gesellschaftli¬
chen Werte einzulassen. Mit der Wertewandeldebatte ab
Ende der 1970er-Jahre wird diese Frage intensiv erörtert:
Vorliegende Untersuchungen sprechen - wie zu zeigen
ist - für Entwarnung und sogar für eine deutliche Auf¬
wertung all dessen, was mit Arbeit zusammenhängt. Ins¬
gesamt wird neuerdings eine stärker pragmatische Hal¬
tung in Bezug auf Arbeit betont.
Im Kontrast zu den 1990er-Jahren stehen »übergrei¬
fende Ziele der Gesellschaftsreform oder die Ökologie
... nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der meis¬
ten Jugendlichen«. Wichtiger geworden seien hingegen:
»Leistung, Sicherheit und Macht«. In der zweiten Hälfte
der 1980er-Jahre seien erst für »62 % der Jugendlichen
>Fleiß und Ehrgeiz< wichtig« gewesen. »2002 sind es be¬
reits 75 %. Die Wichtigkeit des >Strebens nach Sicher-
heit< stieg von 69 auf 79 °/o, die von >Macht und Ein-
fluss< von 27 auf 36 %« (Jugendwerk der deutschen Shell
2002, S.8).
Je schwieriger sich der reguläre Eintritt in das Beschäftigungs¬
system gestaltet, desto höher wird Arbeit insgesamt bewertet
(Bibouche / Held 2002, S. 43). Jugendliche verknüpfen
Freizeit- und Arbeitswelt, sie einfach als
hedonistisch zu bezeichnen, wäre unzurei¬
chend.
Konsum und monetarisierter Jugendalltag
Zinnecker spricht in seinem Buch »Jugend¬
kulturen 1940 bis 1985« von einem zwie¬
spältigen Verhältnis der jüngeren Generation
zu »Konsum- und Dienstleistung«. Freizeit
und Konsum sind die Bereiche, in denen
sich Jugendliche von »pädagogischen Ab¬
hängigkeiten freikämpfen«. Statt der Eltern
fungiert die »Medien- und Konsumindust¬
rie« als eine neue Kontrollinstanz: »Die
Kontrollen sind >sanfter< und weniger sicht¬
bar als die, die die Erwachsenengesellschaft
in den Epochen davor anwandte« (Zinnecker
1987, S. 328). An die Stelle der Kontrolle
durch konkrete Personen tritt eine »anony¬
me« Kontrolle, statt der äußeren Kontrolle
geht es nun um Selbstzwang und Selbst¬
organisation. Erfolgreich wurde die Vorherr¬
schaft der Erwachsenen beendet: Beginnend
bei der >»niederen< oder illegitimen Kultur
(z. B. populär Music, Mode oder Verkehrs¬
fahrzeuge)« agieren junge Menschen erwach¬
senengleich (a. a. O. S. 329).
Heute sind verallgemeinerte Konsum¬
standards auszumachen: Ein Handy ist
ebenso unverzichtbar wie die Verfügung
über einen Computer, einen Internetzugang
und eine CD-Sammlung. Der Besitz und
die Nutzung dieser Dinge setzen Geld vo¬
raus, was für einen monetarisierten Jugend¬
alltag steht. Unverzagt und Hurrelmann
(2002) betonen die gewachsenen Konsum¬
standards als Kernproblem des hohen Geld¬
bedarfs: »Eltern und Kinder stecken in der
Wohlstandsfalle. Kinder und Jugendliche
hatten noch nie so viel Geld in den Händen
und sie kommen immer weniger mit dem
Geld aus« (Unverzagt und Hurrelmann,
2002, S. 25).
Dies ist keine hinreichende Erklärung des
Bedarfs an Kaufkraft: im Jugendalter. Richti¬
ger ist wohl, dass Jugendliche mit zuneh¬
mendem Alter - und dies sicher auch
schichtspezifisch - eine wachsende Abhän¬
gigkeit vom Budget ihrer Eltern und deren
Taschengeldzahlungen feststellen. Allein die
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such eröffnet zusätzliche Optionen für
eigenbestimmten Konsum. Selbstbestimmte
Lebensführung unterstellt also eigenständi¬
gen Konsum und ökonomische Unabhän¬
gigkeit. Bei Jugendlichen setzt dies die Ali-
mentierung des Lebensunterhalts, die Über¬
nahme der Kosten für Miete, Essen, Urlaub
durch die Eltern voraus. Soweit diese finan¬
ziellen Ressourcen unzureichend sind, wer¬
den zusätzliche Einkommensquellen wich¬
tig. Jugendliche im Alter zwischen 13 und
17 Jahren beziehen dem »Sozioökonomi¬
schen Panel« des DIW (Institut der Deut¬
schen Wirtschaft) zufolge durchschnittlich
40 Euro Taschengeld im Monat.4 Was aber
sind 40 Euro pro Monat für 17-Jährige? Der
Grenznutzen des Betrages zeigt sich im Ver¬
gleich mit dem Preis einer CD, eines
Diskoabends u. a. m.
Die Kommerzialisierung des Jugend¬
alltags verstärkt die Abhängigkeit vom elter¬
lichen Haushaltseinkommen. Der Handel
hat die jugendkulturellen Bedürfnisse als
spezielles Marktsegment entdeckt: Kinder
und Jugendliche werden massiv beworben,
wenn es um Lebens- und Genussmittel so¬
wie Neue Medien und Telekommunikation
geht. Erreicht werden sie über Fernsehen5,
Plakate, Jugendzeitschriften und neuerdings
per SMS, Internet und E-Mail. »Shoppen
gehen« ist zu einer beliebten Freizeitaktivi¬
tät von Kindern und Jugendlichen geworden.
Dabei geht es nicht nur um Musik, ge¬
schmackvolle Kleidung, modische Acces¬
soires, sondern gleichermaßen um Kommu¬
nikationstechnik. Für Jugendliche ist die Er¬
reichbarkeit per Handy und SMS außeror¬
dentlich wichtig. Wir wissen aus unserer
Untersuchung zu den »Außerschulischen Lernwelten«,
dass 90% der 15- bis 18-Jährigen bereits über ein
Handy verfugen und dafür viel Geld ausgeben (Tully
2004): Durchschnittlich sind es 23 Euro pro Monat. Die
Berichte zur Verschuldung Heranwachsender im Zusam¬
menhang mit Handy und SMS sind hier ernst zu neh¬
men. 6% der 15 bis 17-Jährigen haben Schulden, aller¬
dings bevorzugt bei ihren Eltern.
Jobs neben der Schule - ein neues
Forschungsthema
»Wer Geld ausgibt, muss auch welches verdienen«, no¬
tieren lapidar die Autoren der Shell-Jugendstudie von
2002. Rund ein Drittel der 15- bis 18-jährigen Schüle¬
rinnen und Schüler jobbt regelmäßig (Jugendwerk 2002,
S. 85). Schüler und Schülerinnen wie auch Auszubilden¬
de nehmen immer häufiger »Taschengeldjobs« an. »Fast
jeder Zehnte wendet für seine Tätigkeit 15 Stunden oder
mehr pro Woche auf« (ebd.). Gymnasiastinnen und
Gymnasiasten gehören zu der Gruppe, die »überdurch¬
schnittlich häufig im Vergleich zu den anderen Schul¬
formen recht zeitintensiv« jobben. Zur Schichtspezifität
wird angemerkt, »dass vor allem unter den Jugendlichen
der Ober- und der oberen Mittelschicht die Ausübung
eines (mitunter zeitintensiven) Nebenjobs verbreitet ist.
Die Nebentätigkeiten von Jugendlichen verweisen also
auch auf Partizipationswünsche, auf das Bestreben, sich
schon frühzeitig im gesellschaftlichen System zu bewei¬
sen, nicht ausschließlich auf die bloße Befriedigung von
Konsumwünschen« (a. a. O., S. 86).
Der deutsche Einzelhandelsverband geht von 45.000
Schülern aus, die im Einzelhandel tätig sind. Selbst neben
der Berufsausbildung übt laut IG-Metall-Jugendstudie
von 2002 ein Viertel der Jugendlichen »bezahlte Neben¬
tätigkeiten« aus (Bibouche / Held, 2002, S. 43). Auszu¬
bildenden mag es bevorzugt um die Aufbesserung ihrer
Ausbildungsvergütung gehen. Bei Schülerinnen und
Schülern eröffnen Nebenjobs nicht nur die Möglichkeit
eines zusätzlichen Einkommens, sondern auch des Er¬
werbs erster arbeitsweltbezogener Erfahrungen. Arbeiten
im Unterschied zu Schule bedeutet: zu vorgegebenen
Zeiten antreten müssen, Belastungen ertragen, übertrage¬
ne Aufgaben verrichten, statt mit Freunden mit »Kolleg¬
innen« zusammen sein, aber auch Geld verdienen
(Lappe/Tully/Wahler 2000). Arbeiten be¬
deutet auch, Anerkennung erleben, Nützli¬
ches tun, nicht in der Rolle als Schüler, son¬
dern als jemand, der/die eine Aufgabe über¬
nimmt, wahrgenommen zu werden.
Schülerinnen und Schüler erfahren so
etwas über Strukturen und Abläufe der Ar¬
beitswelt. Nebenjobs sind insofern als Platt¬
form gesellschaftlichen Probehandelns zu
verstehen. Auch wenn die Tätigkeiten gele¬
gentlich anspruchslos sind, so wird doch die
Bedeutung des Tausches von Zeit gegen Geld
erfahren.
Für legale Beschäftigungsverhältnisse von
14- bis 18-Jährigen gelten die Bestimmun¬
gen des Jugendarbeitsschutzgesetzes und die
Vorgaben der Gewerbeordnung. Für die 13-
bis 15-Jährigen gilt darüber hinaus die Kin¬
derarbeitsschutzverordnung6, die für voll-
schulzeitpflichtige Kinder und Jugendliche
Anwendung findet. Wir haben es also mit
unterschiedlichen Definitionen zu tun. Laut
KHJG7 und StGB VIII sind Kinder unter
14 Jahre alt. Wenn es um Arbeit geht, gelten
auch Jugendliche als Kinder. Die Bestim¬
mungen sollen Heranwachsende vor den
Risiken möglicher körperlicher und psychi¬
scher Beeinträchtigung schützen. Dies ist der
Grundgedanke des Kinderschutzes und der
Freistellung von Arbeit für die Bildung.
Empirische Untersuchungen zur Kinder¬
arbeit überprüfen die Einhaltung relevanter
Schutzbestimmungen, wobei der »Schutz
vor Ausbeutung« und die »Anerkennung der
Bedürfnisse der Jugendlichen« gleicherma¬
ßen eine wichtige Rolle spielen (Ingenhorst
1998). Zudem setzen die Untersuchungen
bei den unteren Altersgruppen - ab 10 Jah¬
ren - an. Tendenziell, so scheint es, sinkt
die Altersschwelle. Die Motive der Schüle¬
rinnen und Schüler hierzulande, eine Arbeit
aufzunehmen, verdanken sich den fortschrei¬
tenden Individualisierungsprozessen und
der verzögerten Ablösung vom Elternhaus
(Ingenhorst 1998). Jobs sind »Schlüssel zur
Konsumwelt« und vermitteln »Anerkennung
in der Erwachsenenwelt«, »Selbstbestim¬
mung, Spaß und Geld«.
Eine thematisch einschlägige Jugend-
Untersuchung von 1993 mit dem Titel: »Ju¬
gend - Ausbildung - Nebenjob« kommt zu
dem Ergebnis, dass fast die Hälfte der be¬
fragten Auszubildenden Erfahrungen mit
Nebenjobs hat (Tully / Wahler 1993). Heute
liegen neben den bereits erwähnten Unter¬
suchungen weitere Daten vor. Julia Fauth
hat einen internationalen Vergleich in 15
europäischen Ländern durchgeführt, wonach
in Deutschland in der Freizeit 44 % der Ju¬
gendlichen (10- bis 17-Jährige) arbeiten (vgl.
Fauth 2002)8. Spitzenreiter ist Dänemark,
dort jobben 62 % der Adoleszenten, gefolgt
von den Niederlanden (55 %) und Irland
(51 %). Die IG-Metall-Jugend von Baden
Württemberg hat diese Untersuchung zu¬
nächst in die Wege geleitet. Ihr ging es da¬
rum, die Höhe der Ausbildungsvergütung
zu thematisieren, die ja je nach Branche und
Ausbildungsberuf und Region durchaus
recht niedrig ausfallen kann.9 Für die jun¬
gen, engagierten Gewerkschafter wurde der
Nebenjob als Behinderung des Ausbildungs¬
ziels gesehen (Tully / Wahler 1994, S. 503 ff.).
Gleich mehreren Quellen ist zu entneh¬
men, dass rund ein Drittel der 15- bis 18-
Jährigen neben dem Schulbesuch arbeitet.
Den PISA-Daten zufolge arbeiten 35 % der
Schüler der 9. Klasse. Dieser Befund ist mit
den Daten der Shell-Jugendstudie (Jugend¬
werk der deutschen Shell 2002, S. 85) kom¬
patibel und wird auch durch eine größere
Untersuchung (»U-Move«), an der das Deut¬
sche Jugendinstitut beteiligt war, bestätigt.
Für die unter dem Titel »Mobilität von Ju¬
gendlichen« veröffentlichte Studie wurden
4.500 Jugendliche umfassend auch zu ihrer
Freizeit befragt. Die beiden letztgenannten
Untersuchungen verdeutlichen, dass im
Westen etwas mehr als im Osten gearbeitet
wird. Zudem zeigen beide Studien, dass die
Einbindung in die Jobwelt mit zunehmen¬
dem Alter steigt. Vergleichbare Daten liefert
das sozioökonomische Panel des DIW. Zu¬
sätzlich wird dort gezeigt, dass Jobben und
schulischer Erfolg nicht in Widerspruch zu¬
einander stehen: »Jobbende Schülerinnen
und Schüler sind insgesamt überdurch¬
schnittlich aktive Jugendliche. Allerdings
kann man bei denjenigen Jugendlichen, die
bereits als Kinder gejobbt haben, leicht un¬
terdurchschnittliche Schulnoten beobachten«
(Schneider/Wagner 2003, S. 574).
Nebenjobs — ein außerschulisches
Lernfeld
Die im Jahr 2002 am DJI durchgeführte Un¬
tersuchung »Jugendliche in neuen Lernwel¬
ten« gibt differenziert Auskunft zur Aus¬
übung eines Nebenjobs. 2.064 Jugendliche
im Alter zwischen 15 und 18 wurden an¬
hand einer Liste mit 31 Freizeitaktivitaten
nach ihren Präferenzen gefragt. Der Neben¬
job nimmt dabei einen mittleren Platz ein.
Die Erhebung wurde in den neuen und al¬
ten Ländern, in Haupt- und Realschulen, in
Gymnasien und beruflichen Schulen durch¬
geführt. Kontrolliert wurden vor allem die
Variablen Alter, Geschlecht, Region (Stadt/
Land) sowie der Migrationshintergrund.
Drei Hauptergebnisse:
- Drei Viertel der Befragten gaben an, neben









- Gut ein Drittel arbeitet regelmäßig, 40 % der Jugend¬
lichen arbeiten entweder gelegentlich oder nur in den
Schulferien.
- Lediglich ein Viertel der befragten Jugendlichen gibt
an, keiner Nebentätigkeit nachzugehen.
Die Sichtung des Datenmaterials zeigt Ergebnisse, die
zu den bereits erwähnten Befunden aus der aktuellen
Shell-Jugendstudie 2002 wie auch zu den Daten von
U-Move passen:
- Mit steigendem Alter werden Jobs häufiger wahrge¬
nommen.
- In Westdeutschland wird mehr gejobbt als im Osten
Deutschlands.
- Bildungsdifferenzen: So jobben z. B. mehr Gymna¬
siasten regelmäßig, sie arbeiten aber weniger Stunden
pro Woche.
- Die Unterschiede im Hinblick auf das Geschlecht,
die Region (Stadt/Land) oder Statusgruppen sind
eher marginal. Mädchen jobben nicht seltener als
Jungs, wohl aber weniger Stunden pro Woche.
Job-Motive: Geld und Lernerfahrungen
Die Anstrengungen einer Nebentätigkeit nehmen die
meisten (rd. 94%) der befragten Jugendlichen (15 bis
18) auf sich, um eigenes Geld zu verdienen; gut 50%
sagen, sie wollten »etwas Sinnvolles tun«. Mit anderen
Worten: Der Job als Vorbereitung auf das zukünftige Le-
Von einem negativen Effekt des
Nebenjobs auf die schulischen Leistungen
kann nicht gesprochen werden.
ben rangiert an zweiter Stelle. Fast ebenso
viele betonen die Bedeutung von »Erfahrun¬
gen in der Arbeitswelt«, 43 % wollen ihre
»Fähigkeiten entwickeln«.
Faktorenanalytisch ließen sich zum »Job¬
ben, um persönliche Fähigkeiten zu entwi¬
ckeln« folgende Items gruppieren: »Sinnvol¬
les tun«, »Aufgabe, die Spaß macht«, »gefor¬
dert werden«, »ernst genommen werden«,
»sich in der Arbeitswelt bewegen«, »etwas
für später lernen«. Mit dem eigenen Geld
verbunden sind: »ernsthafte Erfahrungen in
der Arbeitswelt«, »etwas für später lernen«,
»eigenen Lebensunterhalt bestreiten«. Weiter
ist hervorzuheben, dass es den Schülerinnen
und Schülern wichtig ist, sich in »der Welt
der Erwachsenen zu bewegen«.
Eher weniger verbreitet ist die schiere
Notwendigkeit zu jobben, wie z. B. »um Le¬
bensunterhalt zu bestreiten« (24 %) bzw. der
Zwang, im elterlichen Betrieb mitzuarbeiten
(»weil ich es muss« - 7 %). Da der Verdienst
aus dem Nebenjob als Taschengeld-Ein¬
kommen zu verstehen ist, überraschen die
24 % dennoch. Sie thematisieren das Span¬
nungsverhältnis von Ablösung und Abhän¬
gigkeit aus der Sicht der Heranwachsenden.
Offensichtlich wird als Lebensunterhalt gän¬
giger Konsum und nicht Miete und Essen
verstanden (vgl. Achatz et al. 2000, S. 60 ff).
Auffällig häufig führen vor allem junge
Frauen soziale Motive bei Nebenjobs an:
Sie geben häufiger an, sie jobbten, »um Leu¬
te kennenzulernen« (35% w, 21,6% m) oder
um »sich sozial einzusetzen« (18,4%).
Da die Verdienste im Fragebogen in
Spannbreiten wie »unter 25 Euro«, »26-50
Euro« usw. erhoben wurden, können über
die Einkünfte der Jugendlichen auch nur ent¬
sprechend grobe Angaben gemacht werden.
- Der Verdienst für die »regelmäßigen« und
»gelegentlichen« Jobber ist etwa gleich
hoch: im Mittel zwischen 26 und 50
Euro in der Woche, also 100 bis 200
Euro pro Monat. Diese Einkünfte sind dem
Taschengeld hinzuzurechnen.
- Mit höherem Alter steigt die geleistete
Arbeitszeit und damit auch der Wochen¬
verdienst.
Tätigkeitsfelder: Welche Jobs werden
ausgeübt?
Welchen Arbeiten gehen die Jugendlichen
nach? Für die Auswertung wurde zwischen
regelmäßigen, gelegentlichen und Ferien-
Jobbern unterschieden. Jobs in den Schulfe¬
rien konzentrieren sich auf Arbeit in Betrie¬
ben. »Typische« Schülerjobs sind Prospekte/
Zeitungen austragen, Hilfsarbeiten im
Haushalt einschließlich Gartenarbeit und
Besorgungen erledigen sowie Babysitting.
Abhängig vom Geschlecht zeigt sich:
Die Jobs von Jungen konzentrieren sich auf
Anstellungsverhältnisse und Arbeiten in Be¬
trieben, das Prospekte- bzw. Zeitungen-Aus-
tragen und Hilfstätigkeiten in Haus und
Garten. Die Rangfolge der Jobs von Mädchen
ist: Arbeit in Betrieben, Babysitting, Zeitun¬
gen austragen usw. Es hat den Anschein, als
seien die Beschäftigungsmöglichkeiten für
Mädchen vielfältiger. Den Mädchen stehen
geschlechtsuntypische Beschäftigungen
(Prospekte austragen, in Haus und Garten
helfen) wie auch geschlechtstypische offen.
Arbeitsweltkontakte: zwischen
Produzentenstolz und Konflikt
Tabelle 2: Konkrete Erfahrungen beim Jobben
Skala 1 = oft, 6 = überhaupt nicht
Erfahrungsfelder Gesamt Geschlecht
N=1455 m w
Stolz auf eigene Arbeitsleistung gewesen
Richtig hart gearbeitet, total angestrengt
Einfach Job gemacht, ohne lange zu diskutieren
Zahne zusammengebissen und weitergemacht,
obwohl Arbeit keinen Spaß gemacht hat
Arger und Wut nicht rausgelassen,
mich zusammengerissen
Stress mit Chef oder Kollegen gehabt
Job geschmissen, weil ich unzufrieden war
2 89 2.75 3.01
t-Wert
2 13 2 13 2 13 011
2 64 2.38 2.87 -6 51
2 73 2.59 2.85 -3 22
-3 04*
3 67 3 66 3 68 -0 23
4 94 4 88 5 01 -1 67
5 55 5 56 5 53 0 10
Unterschied signifikant p < .05
Da es bei der DJI-Erhebung zu den Neben¬
jobs von Schülern um »außerschulische
Lernerfahrungen« ging, wurde nach mögli¬
chen Lerneffekten im Rahmen dieser Ar¬
beitserfahrungen gefragt. Das wichtigste
Erfahrungsfeld ist der Produzentenstolz, das
mit dem Item »stolz auf die eigene Arbeits¬
leistung gewesen« erfasst wurde. Als wichtig
erweist sich weiter das, was gemeinhin als
Arbeitswelterfahrung bezeichnet wird: »ar¬
beiten«, »sich anstrengen«, »den Job machen,
ohne zu diskutieren«, »die Zähne zusam¬
menbeißen«. Den Job »hingeschmissen« ha¬
ben Jugendliche allerdings nur sehr selten
(MW = 5,5).
Zentrale Lerneffekte des Jobbens aus der
Sicht der Schülerinnen und Schüler sind mit
36% »Erfahrungen in der Arbeitswelt sam¬
meln« und »Umgang mit Menschen / Team¬
arbeit« (15,2%). Rund 11% halten die Se¬
kundärtugenden wie Pünktlichkeit, Ausdau¬
er, Verlässlichkeit für wichtig. Eine gleich¬
große Bedeutung kommt dem Umgang mit
Geld zu, der zum Teil Gegenstand der Ar¬
beitstätigkeit ist (z. B. als Kellner, Verkäufer,
Tankwart). Auffällig sind die deutlichen Un¬
terschiede zwischen Mädchen und Jungen.
So betonen die Jungen häufiger den Erwerb
handwerklicher/technischer Kenntnisse,
während Mädchen kontrastierend den Um¬
gang mit Kranken, Alten und Behinderten
hervorheben. Die Emanzipationsdebatte
während der letzten 25 Jahre hat hieran of¬
fensichtlich wenig verändert, die Angaben
erinnern eher an eine traditionelle Gesell¬
schaft.
Befunde zum Zusammenspiel von
schulischen Leistungen und Jobs
Gehen die Jobs zulasten der Schulleistung?
Über eine Selbsteinschätzung der individu-
Tabelle 3: Wichtige Lernfelder aus Sicht der Befragten
(offene Frage kodiert, in %)
Was haben Sie beim Jobben gelernt? Gesamt Geschlecht
(N = 646) m
Arbeiten/Erfahrungen in der Arbeitsweit
Umgang mit Menschen/Teamfahigkeit
Umgang mit Geld
Sekundartugenden (Verlässlichkeit, Pünktlichkeit etc )
















eilen Schulleistung wurden drei Gruppen
(gute, mittlere und mäßige Schüler) gebil¬
det. Aufgrund dieser Gruppierung wurde
geprüft, ob es auffällige Gruppendifferenzen
zwischen Jobbern und Nicht-Jobbern gibt.
Es gibt sie nicht! Insgesamt scheint es so zu
sein, dass alle drei Gruppen (gute, mittlere
und mäßige Schüler) in etwa gleichem Um¬
fange Nebenjobs ausüben. Von einem nega¬
tiven Effekt des Nebenjobs auf die schuli¬
schen Leistungen kann nicht gesprochen
werden. Lediglich bei Nachhilfe-Jobs ist ein
positiver Zusammenhang zwischen Schul¬
leistung und Nebenjob zu vermuten. Da
sämtliche Korrelationen zum Zusammen¬
hang von Schulleistung und Nebenjobaus-
übung nahe null bzw. null und nicht signifi¬
kant sind, ist eine negative Auswirkung des
Nebenjobs auf das schulische Engagement
nicht nachzuweisen. Der Schutzgedanke,
nämlich die Freistellung von Jugendlichen
von der Arbeit für das Lernen, steht hier auf









nähme bei den unteren Altersgruppen sind Bedenken
angebracht.
Vielleicht wäre bei einer künftigen Erhebung nach
einem positiven Effekt, nämlich dem eines gesteigerten
Interesses an einem allgemeinbildenden Schulabschluss
aufgrund der Joberfahrungen zu forschen. Denn die Jobs
sind ja gelegentlich wenig anspruchsvoll und haben we¬
nig mit qualifizierter Beschäftigung gemein, sodass der
Wunsch nach besserer Ausbildung von daher untermau¬
ert wird.
Fazit
Die Übernahme von Jobs neben der Schule steht für
eine gewandelte Schülerexistenz wie auch für eine ver¬
änderte Jugendphase10. Die vorgestellten Ergebnisse be¬
legen, Nebenjobs sind kein Randphänomen. Insofern ist
es sinnvoll, über die Folgen der hier skizzierten Verän¬
derungen nachzusinnen und diese bislang wenig beach¬
teten Veränderungen des Schülerdaseins unter Ein¬
schluss der Verknüpfung von Schule und Arbeitsmarkt
einer Analyse zu unterziehen:
- Welche Vorgaben gehen dabei vom Beschäftigungs¬
system aus?
- Was bedeutet dies für das Alltagsleben Jugendlicher?
Vorgaben des Beschäftigungssystems
Seit der Bildungsreform wird versucht, durch mehr Bil¬
dung sowohl Chancengleichheit als auch zukunftsfähige
Qualifikationen zu vermitteln. All diesen Anstrengun¬
gen zum Trotz ist der reguläre Übergang in das Erwerbs¬
system schwieriger geworden. Lediglich das Angebot an
Teilzeitjobs wächst, was auch heißt, dass Schülerinnen
und Schüler sich auf den Teil des Arbeitsmarktes bezie¬
hen, der am stärksten expandiert. Im Jahr 2004 wurden
offiziell rd. 7 Mio. Minijobs gezählt, faktisch dürften es
deutlich mehr sein; der Anteil an Normalarbeitsverhalt¬
nissen schmilzt ab: »Während 1970 die Relation zwi¬
schen vollzeitbeschäftigten Arbeitnehmerinnen und Ar¬
beitnehmern einerseits und der Summe der Teil- und
Kurzzeitbeschäftigten, der befristet und geringfügig Be¬
schäftigten etwa 5:1 betrug, verschob sie sich bis 1996
auf 2:1« (Kocka 2001, S. 13).
Selbst das duale System wird gelegentlich als Aus¬
laufmodell bezeichnet.
Auch ohne diese Diagnose zu teilen, wird klar: Qua¬
lifikationsbedarf und Qualifikationsangebote sind im¬
mer weniger planbar. Deregulierung und Ausdifferenzie¬
rung in der Arbeitswelt begünstigen die parallelen Ent¬
wicklungen von Jobs neben klassischen Arbeitsverhält¬
nissen. Dies mit der Folge, dass Jobs in wachsendem
Maße die Arbeitsplätze von morgen sein können. Für
Randgruppen sind die Jobs heute schon der Beruf. Da¬
bei sind nicht nur Taxifahrer mit Diplom gemeint, son¬
dern gleichermaßen lernschwache Schüler, die zwischen
Berufseingliederungsmaßnahmen und Schule pendeln.
Auch die wachsende Zahl von Call Centern, die von
Banken, Versicherungen und anderen Unternehmen ein¬
gerichtet werden, um ihren kundenaktiven Service zu
realisieren, arbeiten bevorzugt mit Arbeits¬
kräften, die stundenweise kontraktiert wer¬
den. Dieser Typ von Arbeitsplatz ist inso¬
fern von Interesse, als hier durch Seifservice
in wachsendem Umfang reguläre Arbeits¬
plätze eingespart und abgebaut werden und
dies zugleich mit dem Einsatz von für Call
Center qualifizierten Laien.
Lebensalltag Jugendlicher
Jugendliche leben mit der Schule in einer
Welt, in der die Peers, Medien, Familie,
neue Technologien, aber auch Jobs wichtig
sind. Sie wissen, dass diese unterschiedli¬
chen Welten, zwischen denen sie pendeln,
unterschiedlichen Prinzipien gehorchen. So
erfahren sie konkret die Pluralisierung von
Lernorten: Während sie in der Schule einen
Status der Unselbständigkeit haben, wird
ihnen im Rahmen von Jobs nicht nur zu¬
sätzliches Lernen abverlangt, sondern auch
Verantwortung übertragen und Selbständig¬
keit abverlangt. Für die Schule ergibt sich
damit eine zusätzliche Herausforderung.
Soll und kann sie diese außerschulischen
Lernerfahrungen aufgreifen? Kann sie Inter¬
essen, Werte und Normen zur Einordnung
dieser Erfahrungen bereitstellen? Das Prob¬
lem liegt auf der Hand: Je ausdifferenzierter
diese Erfahrungswelten sind, desto schwieri¬
ger wird es, übergeordnetes Zusammen¬
hangswissen zu vermitteln.
Unstrittig kann die eher traditionelle
arbeitsweltbezogene Unterweisung im
Schulalltag modifiziert, aktualisiert und mit
konkreten Erfahrungen angereichert werden.
Möglicherweise aber muss die Idee von ei¬
ner Verzahnung von »Schule« und »Arbeits¬
welt« aufgegeben werden. Die Joberfahrun¬
gen sind wohl auch weiterhin höchst vielfäl¬
tig. Was also soll die Schule tun? Zunächst
muss die Schule zur Kenntnis nehmen, dass
Schüler mit Jobs reichlich Positives verbin¬
den - und dies trotz der häufig anspruchslo¬
sen Tätigkeiten. Herausgestellt wird vor al¬
lem der »Stolz auf die eigene Leistung«, die
Überzeugung, das zu lernen, was sie »später
brauchen«, im Job etwas »Sinnvolles« zu
übernehmen: »Aufgaben, die Spaß machen«.
Möglicherweise handelt es sich dabei um
eine Idealisierung von Arbeit vor dem Hin¬
tergrund des pragmatischen Interesses an
Geld. Absehbar werden nicht alle in der Ar¬
beitswelt relevanten Kompetenzen (Pünkt¬
lichkeit, Übernahme von Verantwortung)
auch in andere Lebensbereiche transferiert.
Das heißt, Schüler sind sich sehr wohl da¬
rüber im Klaren, in welcher Teilwelt sie je¬
weils agieren. Wie gezeigt, sind Jugendliche
nicht einfach Schüler. Dieser Befund ist für
die Jugendforschung folgenreich insofern,
als mit ihm die soziale Komplexität des
Jugendalltags entsprechend berücksichtigt
werden kann. Aber auch für die Schule wird
dieses Wissen bei anstehenden Reformvor¬
haben des Bildungswesens (Ganztagsschule,
Intensivierung der Betreuung und Beschu¬
lung) zu beachten sein.
Anmerkungen
1 Neubearbeitete Fassung des in der Zeitschnft für Soziologie
der Erziehung und Soziahsation, Heft 4,2004 erschienenden
Beitrags »Arbeitsweltkontakte von Schulennnen und Schulern
an allgemeinbildenden Schulen«, S 408-430
2 Bei Martin Baethge liest sich dies so »In dem Moment, m dem
sich der Strukturwandel der Tätigkeiten in Richtung wissensge-
pragter Arbeit (im Gegensatz zu manuell geprägter) beschleu
mgt, die Markte unsicherer und weniger kalkulierbar werden,
das Innovationstempo steigt und dementsprechend erworbe¬
nes Berufswissen schneller veraltet, müssen auch die Abstim
mungsprozesse zwischen Nachfrage und Angebot an berufli
chen Qualifikationen dynamischer werden, und an die Stelle
der sehr weiten Kopplungen müssen enge zwischen Arbeit und
Lernen treten «(Baethge2003,S 92)
3 Im Herbst 2003 sind 520 000 Ausbildungsstellen neu besetzt
worden, zur Zeit der Wende waren es noch 720 000 Aktuell
(2004) wird die Frage geprüft, ob über eine Ausbildungsab
gäbe die Bereitstellung von Ausbildungsplätzen sichergestellt
werden soll
4 Schatzungsweise werden so 2,3 Milliarden Euro von den
Eltern an die Kinder transfenert Die 13 bis 24-Jahngen ver
fugten imJahr 2002 - dem (IJF) Institut fürJugendforschung
folgend - über Kaufkraft in Hohe von rund 52,9 Mrd Euro
10,6 Mrd Euro sollen sie im gleichen Zeitraum überJobs und
Nebenjobs zum Taschengeld hinzu verdient haben Die Er¬
mittlung der EinkommenJugendlicher ist keineswegs einfach
Wenn fallweise unterschiedliche Summen als Einkommen
Jugendlicher benchtet werden, so hegt dies vor allem an den
Verfahren der Ermittlung Gelegendich werden Einkommen
auch doppelt erfasst (vgl Feil 2003)
5 DassJugendliche viel fernsehen, täglich rund zwei Stunden,
hat Einfluss aufdas Konsumverhalten »In dieser Zeit können
sie mindestens 900 Werbespots monatlich sehen - Tendenz
steigend« (Deutsche Gesellschaft für Ernährung, Ernahrungs-
bencht 2000)
6 Daher der BegnfTder Kinderarbeit, der ansonsten nichts mit
der Kinderarbeit in der Dntten Welt gemein hat
7 Laut KHJG (Kinder- und Jugendhilfegesetz) bezeichnet
Jugend die Altersphase zwischen 14 und 18
8 Die befragten europaischen Jugendlichen geben dieses Geld
dann für folgende Dinge aus 1 Kleidung, 2 CDs, 3 Essen/
Trinken, 4 Sparen, 5 Handy, 6 Bucher, 7 Hobby5,8 Fahr
scheine, 9 Computer, 10 Sport, 11 Schulbedarf
9 Die durchschnittliche Ausbildungsvergutung in Deutschland
betragt 581 Euro (Berufsbildungsbencht 2003) Ein/e auszu
bildende/r Fnseur/in in den neuen Landern verdient beispiels
weise durchschnittlich 257 Euro monatlich, in den alten Lan
dern sind es im gleichen Beruf406 Euro Eine uberdurch
schnittlich hohe Ausbildungsvergutung erhalten die Auszubil
denden des Bauhauptgewerbes (Maurer/in, Zimmer/in,
Straßenbauer/in) mit 789 Euro (alte Lander) bzw 643 Euro
(neue Lander)
10 Vorbei ist es mit den Schülern und Studenten als jungen Her
ren aus »besseren Kreisen < Der Klassiker der Schulerfilme >Die
Feuerzangenbowle« mag hier als Beispiel dienen
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